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Tipps und Orientierung
steigern den Nutzwert

Ob beim Einkaufen oder im Garten, bei der Kita-Suche oder der 
Rentenberechnung – die Menschen suchen nach Orientierung.  
Gute Lokaljournalisten beherzigen das und stehen ihren Leserinnen 
und Lesern als Ratgeber zur Seite. Sie testen Dienstleistungen und 
Produkte, befragen Experten oder beschreiben ihre Erfahrungen im 
Selbstversuch. Und sie bitten ihre Leser um Hilfe und reichen Tipps 
und Rezepte weiter. Kleine Erklärstücke, knappe Infoblocks oder 
interaktive Online-Grafiken kommen besonders gut an und steigern  
den Nutzwert des Mediums enorm. Umfassender Service bietet 
aktive Lebenshilfe. 
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Große Öko-Vorsätze, 
kleine Erfolge

Die Reporterin will ihr Leben ändern und etwas für die Umwelt tun. Sie versucht, Verpackungen zu 

vermeiden, Energie und Wasser zu sparen, mit Kastanien die Kleidung zu reinigen. Ein Jahr lang  

begleitet sie diesen Prozess, der alle Lebensbereiche umfasst, mit einer Serie. 

Die Vorsätze sind groß. Die Reporterin 

Miriam Opresnik will ein ökologisches 

Leben führen, zusammen mit ihrem 

Mann und den beiden Kindern. Sie 

will weniger Verpackungen benutzen, 

Energie und Wasser sparen, ökolo-

gisch putzen und waschen, weniger 

Auto fahren, einen Biogarten anlegen, 

ökologisch korrekt Ferien machen, sich 

klimafreundlich ernähren und kleiden 

und sich auch noch im grünen Ehren-

amt engagieren. 

So weit die Theorie. In der Praxis des 

Familienalltags schmelzen die heh-

ren Ziele jedoch alsbald zusammen. 

Verpackungsfrei einkaufen erweist 

sich als nahezu unmöglich, vor allem 

wenn die Kinder nicht auf ihre Lieb-

lingsprodukte verzichten wollen. Die 

Stromfresser im Haus lassen sich nicht 

einfach abschalten. Bei der Umstel-

lung der Ernährung streikt die Familie. 

Beim Radfahren geht ihr schnell die 

Luft und die Lust aus. 

Dennoch bleibt die Reporterin dran, 

erzählt über ihre Fehlschläge offen und 

humorvoll. Sie beschreibt, wie leicht 

sie und die Familie in die Konsum- 

oder Bequemlichkeitsfalle tappen. Und 

sie macht klar, dass ein ökologischeres 

Leben nicht nur Willenskraft, sondern 

auch Durchhaltevermögen braucht 

und dass die Umstellung nur in kleinen 

Schritten funktioniert. 

Doch auch sie bringen was. Denn am 

Ende des Jahres sieht ihre Bilanz dann 

doch nicht so schlecht aus. Verpackun-

gen und Strom wurden eingespart, 

weniger Auto gefahren, im Garten 

Wildblumen statt Züchtungen ange-

pflanzt, der Fleischkonsum verringert, 

weniger neue Kleidung angeschafft 

und der Müll sauber getrennt. 

Und allein die Entscheidung, Urlaub in 

Mecklenburg zu machen anstatt nach 

Mallorca zu fliegen, sparte so viel CO2, 

wie ein Mensch in Indien im ganzen 

Jahr verursacht.

Die Serie, die jeden Monat auf einer 

ganzen Seite jeweils ein Öko-Thema 

behandelt, macht Lust, den einen oder 

anderen Tipp selbst auszuprobieren. 

Und sie bietet viel Hintergrundinfor-

mationen und Service.

Hamburger Abendblatt 7 Sonnabend/Sonntag, 30./31. Januar 2016 W IRTSCHAFT

Das kommt 
mir nicht
in die Tüte
Neue Serie. Ich werde grün. Abendblatt­Reporterin 
Miriam Opresnik will ihr Leben ändern und etwas für die 
Umwelt tun – ein Jahr lang. Im ersten Teil versucht sie, 
Verpackungen zu vermeiden. Kein einfaches Unterfangen, 
wie sie im Supermarkt merkt

A ch du grüne Neune! Das
geht ja gut los! Die Pro-
bleme fangen schon vor
dem ersten Einkauf an.
Beim Schreiben der Ein-
kaufsliste. Meine Tochter

Carlotta, 6, wünscht sich die Wicky-
Wurst vom Discounter (natürlich ver-
packt), ihr dreijähriger Bruder Claas
den „kleinen Käse“ (Mini-Babybels,
sogar doppelt- und dreifach verpackt)
und mein Mann seine Actimel (sechs
Mini-Flaschen à 100 Milliliter). Ver-
packungsvermeidung sieht anders
aus. Aber grüne Vorsätze hin oder her:
Auf seine Lieblingsprodukte will erst
einmal niemand verzichten. Ich
eigentlich auch nicht. Tue es aber
dann natürlich trotzdem – im Sinne
des Projekts. Also greife ich statt zu
einzeln verpackten Cappuccino-Tüt-
chen (zehn Folienbeutel in einer
Pappschachtel) zu einer großen Dose,
nehme statt der Minitüten mit Tief-
kühlgemüse (sechs Plastikbeutel à 150
Gramm im Maxibeutel) einen Mega-
pack und entscheide mich gegen die
geliebten 0,33-Liter-Cola-Zero-Fla-
schen im Sechserpack und stattdessen
für zwei Maxiflaschen. Gar nicht so
schwer, etwas für die Umwelt zu tun.

Denke ich stolz. Allerdings hält
das Hochgefühl nur ungefähr 30 Se-
kunden lang. Bis ich an der Frische-
theke ankomme. Vermutlich das erste
Mal, seit die Grillsaison vorbei ist. Ja,
ich meine die im Sommer! Denn sonst
gibt es bei uns meistens vorverpackte
Wurst und Käsewaren. Irgendwie hat
sich das in den vergangenen Jahren so
eingeschlichen. Klar, totaler Verpa-
ckungsirrsinn! Allein bei 80 Gramm
Schinken fallen 21 Gramm Plastikab-
fall an. Doch damit soll jetzt Schluss
sein. So der Vorsatz. Lange halten
wird er allerdings nicht.

Für den Verpackungsverzicht bin
ich bestens vorbereitet. Mit Tupper-
dosen in verschiedenen Größen. Tol-
ler Plan! Leider geht er aber nicht auf.
Denn die Verkäuferin darf die mitge-
brachten Dosen nicht annehmen und
befüllen. „Aus hygienischen Grün-
den“, sagt sie und spricht von Konta-
mination. Bitte was? „Könnte ja sein,
dass Ihr Behälter nicht sauber ist,
sondern irgendwelche Bakterien hat,
die dann hierher übertragen werden“,
erklärt sie und wickelt die Wurst
stattdessen in ein beschichtetes Stück
Papier ein. Für jede meiner vier Sor-
ten nimmt sie ein neues Papier und
verpackt anschließend alles in einem
dünnen Plastikbeutel. So richtig um-
weltfreundlich kommt mir das jedoch
nicht vor. Also neuer Versuch! Beim
nächsten Mal bitte ich darum, alle
Wurstsorten nur in ein Papier einzu-
wickeln. Gesagt, getan!

Allerdings wird zwischen die ver-
schiedenen Sorten jetzt eine Plastik-
folie gelegt (damit der Geschmack der
einen Wurst nicht auf den Geschmack
der anderen Wurst abfärbt, wie ich er-
fahren muss) und jedes Mal zum Ab-
wiegen ein neues Stück Papier auf die
Wage gelegt – und anschließend weg-
geschmissen. Es ist wie in einem Lo-
riot-Sketch. Aber irgendwie nicht lus-
tig. Eher zum grün und blau ärgern.
Denn mein geplantes Verpackungs-
fasten lässt sich nicht so realisieren
wie geplant. Außerdem bekomme ich

jedes Mal einen Schock, wenn an der
Fleischtheke das Preisschild ausge-
druckt wird. Das größte Problem ist
aber die Haltbarkeit. Vor allem, wenn
man nur einmal pro Woche einkaufen
geht und die Frischwurst aber nach
wenigen Tagen schlierig wird. Spätes-
tens dann mag niemand aus unserer
Familie mehr Salami und Co. essen
und die Reste landen im Müll – was
unsere Öko-Bilanz schwer belastet. Es
hilft nichts! Es muss ein Kompromiss
her: für die erste Hälfte der Woche
kaufen wir Frischwurst und verzich-
ten auf die Plastikfolien zwischen den
verschiedenen Wurstsorten. Für die
zweite Woche kaufen wir allerdings
vorverpackte Wurstwaren. Klar ist
aber natürlich: Wenn wir wirklich was
für die Umwelt tun wollen, müssen
wir nicht nur die Verpackungen redu-
zieren – sondern unseren Fleisch-
und Wurstkonsum allgemein. Aber
dazu in ein paar Wochen mehr!

Und was die Wünsche der Kinder
angeht: Wir haben uns selbst Gesich-
ter aufs Wurst- oder Käsebrot gelegt.
Mit Augen aus kleinen Tomaten-Hälf-
ten, großen Gurken-Nasen und einem
Ketchup-Mund. Nach Wicky-Wurst
und Mini-Käse hat seitdem niemand
mehr gefragt.

Aller Anfang ist schwer. Sagt man.
Verpackungsfasten kann man damit
allerdings nicht gemeint haben. Denn
das wäre eine dreiste Untertreibung.
Ich würde stattdessen von strapaziös
sprechen. Mühevoll. Heikel. Ver-
trackt. Unbefriedigend. Vielleicht so-
gar qualvoll! Dabei hört sich anfangs
alles so leicht an.

Zum Beispiel beim Thema Obst
und Gemüse. Soll man aus der Region
kaufen (klar, wegen der kurzen Trans-
portwege), am besten auf dem Wo-
chenmarkt. Gibt es bei uns im Dorf,
nördlich von Hamburg, allerdings lei-
der gar nicht. Also doch in den Super-
markt und Strategie Nummer zwei
anwenden: auf industrielle Verpa-
ckungen verzichten! Also eigenen
Stoffbeutel mitnehmen! Blöd nur,
dass mir erst im Geschäft auffällt,
dass der Beutel an sich ja schon ein
recht hohes Eigengewicht von rund
100 Gramm hat und ich auf diese Wei-
se nicht nur ein paar Äpfel bezahle,
sondern meinen eigenen Beutel gleich
noch mal mit. Vor allem bei den Wein-
trauben wird das teuer. Und dann
merke ich auch noch, dass ich nur
eine Tasche mithabe. Was für ein
Glück, dass es neuerdings bei unse-
rem Edeka am Obststand so dreiecki-
ge Papiertüten gibt. So komme ich
doch noch zum Wochenmarkt-Fee-
ling! Und umweltfreundlich sehen die
auch noch aus. Großartig!

Allerdings sind sie leider nicht
sehr groß. Unsere benötigte Wochen-
ration von sechs Äpfeln passt da nicht
rein – was ich allerdings erst merke,

als die ersten Äpfel aus der Tüte auf
den Boden fallen. Also zwei Tüten.
Außerdem zwei weitere für die Oran-
gen (gleiches Problem wie bei den Äp-
feln, anscheinend korrespondieren
eckige Tüten und rundes Obst nicht
miteinander). Hinzu kommt eine Tü-
te für die Weintrauben, eine für die
Tomaten und eine für die Zwiebeln.
Auf Karotten und Kartoffeln verzichte
ich erst mal. Das passt ja nun gar nicht
von der Größe.

Angeblich soll es irgendwo wie-
derverwertbare Obstnetze geben –
doch bis ich die gefunden habe, häu-
fen sich jede Woche mehr Papiertüten
nach dem Einkauf bei uns zu Hause
an. Denn obwohl ich mir jedes Mal
vornehme, die beim nächsten Mal
wieder mit in den Supermarkt zu neh-
men, vergesse ich sie trotzdem immer
wieder. Und es kommt noch schlim-
mer. Beim Versuch, in den Papiertü-
ten den Biomüll aus dem Haus zur
Tonne zu transportieren, weicht das
Papier auf, die Tüte reißt, und die Es-
sensreste klatschen auf den Boden.

Doch damit nicht genug: Nach
dem umständlichen Einkauf und der
missglückten Wiederverwertung
muss ich auch noch erfahren, dass
diese Papiertüten eigentlich nicht viel
besser als Abreißbeutel sind. Darüber
klärt mich Katharina Istel, Referentin
für nachhaltigen Konsum, vom Natur-
schutzbund Deutschland (Nabu) auf.
„Die Ökobilanz von Kunststofftüten
ist besser als die einer Papiertüte“,
sagt Istel und erklärt, dass man für die
Herstellung von Papiertüten sehr viel
Energie, Wasser und Chemie braucht.
Ihr Appell: „Entscheidend ist nicht
nur, welche Tüte genutzt wird – son-
dern wie oft man sie nutzt“, sagt Istel,
die Abreißbeutel aus dem Supermarkt
im Badezimmer zum Müllsammeln
nutzt. Aber was ihr noch viel wichti-
ger ist: „Jede dieser Tüten ist umwelt-
verträglicher als wenn man vorver-
packtes Obst in Kunststoffschalen mit

Folie drum herum nimmt“, sagt die
Expertin und rechnet vor, dass die in-
dustrielle Kunststoffverpackung im
Durchschnitt zirka 4,5-mal material-
intensiver als ein Abreißbeutel ist.
Aha, hmm, ok. Gehts noch konkreter?
Ja! „Ein Kilo Möhren in einer Kunst-
stoffschale mit Folie herum besteht
aus 18 Gramm Verpackung – die glei-
che Menge Möhren in einem Abreiß-
beutel hingegen nur aus 2,5 Gramm.“
Ein Beispiel, an dem ich erstmal
knabbern muss. Habe ich doch bisher
fast ausschließlich vorverpackte
Weintrauben in Kunststoffschalen
mit Klappdeckel gekauft – und die ha-
ben sogar siebenmal mehr Material
als ein Beutel. Und noch was gibt mir
zu denken: 60 Prozent unseres Obstes
sind industriell vorverpackt, beim Ge-
müse sogar 66 Prozent. Das muss man
erstmal schlucken.

Stelle von Plastik auf Glas um – und 
belaste damit meine Öko­Bilanz

Ich komme einfach auf keinen
grünen Zweig. Kaufe statt des Zehner-
packs Tempo-Taschentücher eine
100er-Box – und bekomme zu hören,
dass man eigentlich nur Stofftaschen-
tücher nehmen sollte. Nehme statt
Joghurt im Plastikbecher die im
Mehrweg-Glas, decke mich mit Kon-
serven im Glas statt mit Blechdosen
ein und kaufe zum ersten Mal in mei-
nem Leben Milch in einer Flasche –
und erfahre, dass meine Glas-Mission
zwar gut gemeint, aber nicht unbe-
dingt gut für die Umwelt war. „Ent-
scheidend für die Öko-Bilanz ist nicht
die Verpackung. Sondern, wo die Pro-
dukte herkommen“, sagt Dirk Peter-
sen, Umweltexperte der Verbraucher-
zentrale Hamburg. „Man kann lieber
einen Joghurt im Plastikbecher neh-
men, der aus der Region kommt – als
einen Joghurt im Glas, der quer durch
Deutschland transportiert werden
muss“, so Petersen. Die Erklärung
liegt zwar nicht auf der Hand, aber in

der Luft: Aufgrund des hohen Ge-
wichtes von Glas kommt es beim
Transport zu erhöhtem CO2-Ausstoß
– nicht nur auf dem Hinweg, sondern
auch auf dem Rückweg. Besonders
schlecht in der Umweltbilanz schnei-
den Gläser ab, die nur einmal benutzt
werden wie bei Wein, Marmeladen
oder Konserven. Und was die Milch
angeht: Da darf ich ruhig bei Tetra-
paks bleiben. Das Umweltbundesmi-
nisterium stuft diese als umwelt-
freundliche Verpackung ein.

Übung soll bekanntlich ja den
Meister machen, und ich kann nur
hoffen, dass diese Weisheit auch für
das Erlernen eines grünen Lebensstils
zutrifft. Denn obwohl ich mich jetzt
schon drei Wochen lang in Verpa-
ckungsvermeidung versuche, bin ich
bisher nur hinter den Ohren grün. Ich
kaufe Flüssigseife – und bedenke erst
zu Hause, dass es unter Umweltge-
sichtspunkten natürlich viel schlauer
gewesen wäre, ein Seifenstück zu neh-
men. Ich verbanne die sonntäglichen
Aufbackbrötchen vom Frühstücks-
tisch (wegen des großen Plastikbeu-
tels) und kaufe Frische beim Bäcker –
habe dann aber am Fahrrad einen
Platten und fahre mit dem Auto – und
vergesse dann auch noch meinen
Stoffbeutel, sodass ich mir eine Bröt-
chentüte geben lassen muss.

Schlimmer geht’s nimmer? Doch
leider schon! Statt Trinkwasser in
Einwegflaschen vom Discounter zu
kaufen, lasse ich meinen Mann Spru-
delflaschen in Mehrwegkisten nach
Hause schleppen. Dass das Symbol
auf der Flasche allerdings gar nicht
für Mehrweg steht, realisieren wir
erst später. Dirk Petersen klärt uns
auf, dass Flaschen in Mehrwegkästen
Umweltfreundlichkeit oftmals nur
suggerieren – es aber ganz und gar
nicht sind. „Viele von diesen Plastik-
flaschen sind nicht ökologischer als
die vom Discounter. Auch sie werden
nach dem Gebrauch nicht wieder be-
füllt, sondern landen im Müll, wo sie
geschreddert und recycelt werden“,
so Petersen. Und das ist nach Angaben
der Deutschen Umwelthilfe (DUH)
längst nicht so ökologisch, wie einige
Discounter behaupten.

Denn Einwegflaschen aus Plastik
sind laut DUH wesentlich ressourcen-
intensiver als Mehrwegflaschen in der
Herstellung, belasten das Klima und
produzieren unnötige Abfälle. Die
Zahl schockt mich noch mehr als der
Bon an der Wursttheke: Pro Jahr wer-
den in Deutschland gut 17 Milliarden
Einwegplastikflaschen verkauft – und
zu Abfall. Das sind zwei Millionen
Einwegplastikflaschen pro Stunde!
Und: Für die Herstellung der jährlich
in Deutschland verbrauchten Einweg-
plastikflaschen werden 660.000 Ton-
nen Rohöl verbraucht.

Unfassbar! Einfach nicht vorstell-
bar! Aber wie erkennt man den Unter-
schied zwischen Einwegflaschen und
Mehrwegflaschen, die bis zu 50-mal
wiederbefüllt werden können? Dass
nicht jeder durch den Siegel-Dschun-
gel steigt, habe ich ja leider bewiesen.
Der Rat der Umweltexperten: auf das
Pfand achten. Das Einwegpfand be-
trägt einheitlich 25 Cent, das Mehr-
wegpfand acht oder 15 Cent. Und:
„Zerknitterbare Plastikflaschen sind

immer Einwegflaschen“, sagt Dirk Pe-
tersen und appelliert an mich, auch
auf die regionale Herkunft der Ge-
tränke zu achten. Je weiter die Ge-
tränke transportiert würden, desto
höher die Umweltbelastung. Ganz
schön kompliziert! Vielleicht sollte
ich auf Leitungswasser umsteigen?

Schluss! Aus! Ende! Der erste Mo-
nat ist um. Vieles hat dann doch noch
geklappt. Wir verzichten auf Mini-
verpackungen bei Joghurts, Pudding,
Würstchen und Süßigkeiten, holen
Kartoffeln sowie Eier im Hofladen
und bringen leere Eierkartons und
Honiggläser zurück zum Bauernhof.
Coffe-to-go-Becher oder Salate zum
Mitnehmen kommen mir gar nicht
mehr in die Tüte. Aber lebe ich des-
halb jetzt grün? Nein, leider nicht.
Noch lange nicht. Vielleicht bin ich
ein bisschen grüner geworden. Aber
ich habe gemerkt, dass man nicht von
heute auf morgen sein Leben kom-
plett ändern kann. Dass es Zeit
braucht, alte Gewohnheiten umzu-
stellen. Und zwar nicht nur einen Mo-
nat. Oder ein Jahr. Sondern ein Leben
lang. Es geht nicht mehr nur um einen
Artikel. Oder um das Experiment. Es
geht um mehr. Um die Umwelt.

Statt zu vorver­
packtem Obst greift 
Miriam Opresnik 
jetzt zu loser Ware 
Istock,  Michael  Rauhe

1. Verpackungen   (30.Januar)
2. Energie & Wasser (27. Februar)
3. Hausputz & Körperpflege (26. März)
4. Mobilität (30. April)
5. Im Garten (28. Mai)
6. Urlaub (25. Juni)
7. Ernährung (30. Juli)
8. Kleidung (27. August)
9. Mülltrennung (24. September)
10. Grünes Ehrenamt (29. Oktober)
11. Weihnachten & Co. (26. November)
12. Elektrogeräte (31. Dezember)

Eine Serie in zwölf Teilen
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Entscheidend ist nicht nur,
welche Tüte genutzt wird –

sondern wie oft man sie
nutzt.

Katharina Istel, 
Naturschutzbund

Mehr als 16 Millionen Tonnen Ver­
packungen fallen hierzulande 
jährlich an. Die durchschnittliche
Menge pro Bürger ist in den ver-
gangenen zehn Jahren um 25 Kilo
anstiegen – auf rund 212 Kilo.

Etwa 76 Plastiktüten pro Jahr 
verbraucht jeder Bundesbürger.
Das sind rund sechs Milliarden
im Jahr – oder zirka 11.700 Tüten
pro Minute. Für die Herstellung
einer Plastiktüte braucht man
etwa acht Esslöffel Erdöl.

207 Einwegplastikflaschen ver-
braucht jeder Deutsche im 
Schnitt pro Jahr. Mehr als 50 
Prozent des Mineralwassers wird
inzwischen bei Aldi und Lidl 
verkauft. Ein einziger Mineral-
wasserkasten mit zwölf grünen
Mehrwegglasflaschen (0,75 Li-
ter), die durchschnittlich 53-mal
wiederbefüllt werden, ersetzt 
rund 480 PET-Einwegflaschen
mit einem Liter Inhalt. (nik/hi)

11.700 Tüten pro Minute
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Berndt Röttger, stv. Chefredakteur, Telefon: 040/55 44-71 013, E-Mail: roettger@abendblatt.de

Stichworte

ff Alltag

ff Energie

ff Ernährung

ff Garten

ff Kontinuität

ff Lebenshilfe

ff Service

ff Technik

ff Umwelt

ff Verbraucher

ff Wirtschaft



140 141

Das System der Alterssicherung ist in einer Schieflage. Doch was heißt das für unser Zusammenleben? 

Welche Lösungsansätze bieten Politik und Gesellschaft? Was sagt die Statistik und was bedeutet das 

für jeden Einzelnen? In ihrer Serie gibt die Redaktion Antworten auf diese und viele andere Fragen.

Sechs Wochen lang befasst sich die 

Zeitung in einer 30-teiligen Serie 

intensiv mit der Zukunft der Rente. 

In großen Reportagen und Features, 

Interviews und Streitgesprächen, Gra-

fiken und Erklärstücken beleuchtet die 

Redaktion das Thema umfassend. 

Dabei steht immer der Servicecharak-

ter im Vordergrund: Alle Fragen, die 

sich die Menschen im Land zu diesem 

Thema stellen, sollen beantwortet 

oder zumindest die Fakten dazu dar-

gelegt werden. 

So erklärt eine Doppelseite mit Grafi-

ken die Mechanik des Generationen-

vertrags und die Folgen des demogra-

fischen Wandels. Eine Infografik zeigt, 

wie man einen Rentenbescheid liest. 

Ein Feature erzählt aus dem Leben 

von drei Frauen, die die Verlierer im 

Rentensystem sind. Norbert Blüm und 

seine Enkelin treffen sich zum Gene-

rationengespräch. Porträts erklären, 

warum Rentner länger arbeiten wollen 

– und manchmal müssen. Ein verglei-

chender Überblick fasst zusammen, 

was die Parteien beim Thema Rente 

vorhaben. 

Hinzu kommen zahlreiche Servicestü-

cke, etwa zur Besteuerung der Rente, 

zu Einbußen durch Kindererziehung 

oder zu den Möglichkeiten der pri-

vaten Vorsorge. Fachbegriffe werden 

in einem umfangreichen Renten-ABC 

erläutert. Und wer weitere Fragen hat, 

dem steht eine Expertenrunde in einer 

Telefonaktion der Zeitung Rede und 

Antwort. 

Die Serie „Die Zukunft der Rente” wird 

federführend von einer Redakteurin 

und einer Volontärin organisiert und 

von etwa 15 Redakteuren umgesetzt. 

Alle Ressorts der Zeitung sind mit ein-

bezogen und steuern Geschichten bei. 

Alle Beiträge werden online in einem 

Renten-Dossier zusammengefasst.

Die Zeitung macht aufmerksam auf 

Problemfelder, die alle Generationen 

betreffen, und liefert den Leserinnen 

und Lesern ein breites Informations- 

und Servicepaket.

Service lokalService lokal

Kontakt:

Dirk Lübke, Chefredakteur, Telefon: 0621/392-1339, E-Mail: chefredaktion@mamo.de
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BANKENKRISE
Italienischer Finanzminister macht
Brexit für Probleme verantwortlich
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die Entwicklung in allen Altersgrup-
pen fördern und älteren Mitarbei-
tern die Chance auf einen weniger
jähen Abschied eröffnen.“

Das findet auch die Arbeitneh-
merseite gut: „Senior-Expert-Ser-
vice wurde vom Betriebsrat der SAP
SE mitverhandelt und gestaltet. Es ist
ein ausgezeichnetes Programm, um
in vielen Berufsjahren erworbenes
Wissen und Erfahrungen von ehe-
malige SAP-Mitarbeitern im Unter-
nehmen zu behalten“, sagt der Be-
triebsratsvorsitzende Klaus Merx.
Schwerpunkte der Senior Experten
seien die Projektarbeit beim Kun-
den, der Wissenstransfer über etab-
lierte Techniken sowie Mentoring.
Jüngere Kollegen wollten dagegen
eher die neuen zukunftsträchtigen
Plattformen und Techniken erler-
nen. „Daher sehen wir hier keine
Konkurrenzsituation oder eine Ver-
schlechterung der Karrierechancen
für die jüngeren Kollegen.“

Auch Roche und BASF aktiv
Auch andere große Unternehmen
der Region reaktivieren bereits Rent-
ner: Um dem demografisch beding-
ten Fachkräftemangel zu begegnen,
könne „auch die Beschäftigung von
Ruheständlern ein Instrument sein“,
erklärt beispielsweise eine Spreche-
rin des Chemiekonzerns BASF. Be-
reits heute beschäftige man „Ruhe-
ständler auf Einzelfallbasis“. Hierbei
könne es sich um Fachkräfte han-
deln, deren Wissen im Zusammen-
hang mit Projekten wertvoll ist.

„Gegenwärtig stellen solche Be-
schäftigungen nach dem Eintritt in
den Ruhestand aber eher die Aus-
nahme dar“, sagt die Sprecherin.
Dies könne sich aber ändern, falls es
neue gesetzliche Rahmenbedingun-
gen – etwa bei der Hinzuverdienst-
grenze für Ruheständler – gebe.

Auch beim Pharmakonzern Ro-
che in Mannheim werden Beschäf-
tigte im Bedarfsfall und bei Interesse
des Mitarbeiters nach dem Aus-
scheiden in die Rente eingebunden,
sagt eine Sprecherin. Einzelfälle
gebe es bereits. Zudem habe Roche
mit dem „Langzeitkonto 2.0“ ein
Modell, um den Eintritt in die Rente
gleitend zu gestalten, indem die Ar-
beitszeit langsam reduziert wird.

w Dossier unter
morgenweb.de/rente

Arbeit: Stefan Bumm programmiert mit 74 Jahren beim Walldorfer Softwarekonzern SAP / Rückholprogramm für Experten im Seniorenalter seit Anfang des Jahres

„Ich hatte einfach Lust weiterzumachen“
Von unserem Redaktionsmitglied
Matthias Kros

MANNHEIM. Stefan Bumm ist 74 Jah-
re alt. Nicht unbedingt das typische
Alter eines Softwareentwicklers,
sollte man meinen. Aber Bumm hat
noch lange nicht genug. Der Di-
plom-Mathematiker ist zwar seit
2007 pensioniert. „Doch ich hatte
einfach noch Lust weiterzuma-
chen,“ erklärt er. „Die Arbeit hat mir
immer viel Spaß gemacht und ich
war sehr erfolgreich.“

Auch die SAP wollte und will auf
den Mitarbeiter ungern verzichten.
Denn Bumm ist hoch spezialisiert
auf eine komplexe Schnittstelle zwi-
schen der SAP-Software und Daten-
banken von Fremdanbietern. Mit je-
der neuen Version der Datenbanken
muss auch die Schnittstelle ange-
passt werden. Im Herbst ist das wie-
der der Fall und der Mathematiker
soll für Kundenanfragen bereitste-
hen, falls es Probleme geben sollte.

Meistens ein Tag die Woche
Und so hat Bumm auch zehn Jahre
nach der Pensionierung noch einen
festen Platz in seiner Abteilung am
SAP-Standort St. Leon-Rot – auch
wenn er ihn mittlerweile recht flexi-
bel ausfüllt. „Meist arbeite ich nur
noch einen Tag in der Woche,“ er-
klärt der 74-Jährige. Fremd fühle er
sich trotzdem nicht, sagt er, die Kol-
legen hätten seit seiner Pensionie-
rung kaum gewechselt. Die Fluktua-
tion in der Abteilung sei schon früher
gering gewesen. „Da sind richtige
Freundschaften entstanden,“ freut
sich Bumm. Sogar an seinen freien
Tagen fahre er manchmal zum Mit-
tagessen in die SAP-Kantine, um die
Kollegen zu treffen – dafür kommt
Bumm extra von seinem Wohnort
Karlsruhe.

Aber warum tut er sich den Ar-
beitsstress überhaupt noch an und
genießt nicht einfach das Leben?
Träumt er nicht wie andere Rentner
von der monatelangen Wohnmobil-
tour durch Europa? „Ich bin schon
immer ein gewisser Eigenbrötler ge-
wesen“, lacht Bumm, „und mache
einfach lieber etwas Gemütliches.“
Außerdem habe er schon viel von
der Welt gesehen. Für ihn sei jeden-

falls klar, dass es die Arbeit ist, die ihn
jung halte: „Das habe ich gemerkt,
als ich zwischendurch mal eine Wei-
le nicht gearbeitet habe.“

Hausmann war keine Perspektive
Zudem hätten bei seiner Entschei-
dung, weiterzumachen, auch priva-
te Dinge eine Rolle gespielt: „Meine
Frau ist deutlich jünger als ich und
als ich 65 wurde, hatte sie noch viele
Arbeitsjahre vor sich.“ Deshalb habe
er sich entschieden, mindestens
noch so lange zu arbeiten wie seine
Frau. „Und wenn es mit SAP nichts
geworden wäre, dann hätte ich eben
etwas anderes gemacht, vielleicht
promoviert.“ Jedenfalls habe er kein
Hausmann werden wollen, „das ist
nichts für mich, das stand fest“.

Allerdings sei seine Rückkehr zu-
nächst nicht einfach gewesen, erin-
nert sich Bumm, der 1993 bei SAP
angefangen hatte. Zunächst schlos-
sen beide Seiten wiederholt Jahres-
verträge ab, anschließend arbeitete
er sogar zeitweise als Selbstständiger
für die Walldorfer. Erst seitdem SAP
Anfang dieses Jahres ein „Senior-Ex-
pert-Service“ genanntes Programm
aufgelegt hat, läuft sein Schaffen
wieder in geregelten Bahnen.

„Dieses Programm richtet sich an
Kollegen, die mit einem Mindestal-
ter von 60 Jahren bei uns ausgeschie-
den sind und Interesse haben, noch
etwas weiterzuarbeiten“, erklärt
Wolfgang Fassnacht, Personalchef
von SAP Deutschland. Sie könnten
in einer speziellen Datenbank an-
hand ihrer Fähigkeiten ein individu-
elles Profil kreieren. Abteilungen mit

entsprechendem Bedarf könnten
darin fündig werden.

Werden sich beide Seiten einig
und weist die Abteilung nach, dass
niemand aus der Stammbelegschaft
den Job übernehmen kann, erstellt
die SAP für den „Senior Expert“ ei-
nen befristeten Arbeitsvertrag. „Das
kann dann einen Einsatz von einem
Tag pro Woche bis zu sechs Monaten
am Stück bedeuten“, so Fassnacht.
Die Bezahlung richte sich unter an-
derem nach dem früheren Gehalt
des „Rückkehrers“.

SAP setzt die „Senior Experts“
beispielsweise bei auslaufenden
Produkten ein. „Da macht es für jun-
ge Kollegen nicht unbedingt Sinn,
sich für solche Software noch extra
ausbilden zu lassen.“ Stattdessen
könnten frühere Beschäftigte, die
während ihrer aktiven Zeit mit dem
Produkt vertraut waren, noch ein-
mal zum Zuge kommen.

Rund 50 Ex-Mitarbeiter hätten
sich bislang in der Datenbank regis-
triert, so der Personalchef, eine ein-
stellige Zahl sei bereits wieder im
Unternehmen aktiv. Diese Zahl wer-
de bestimmt noch steigen, ist er si-
cher. Die Einstiegschancen junger
Bewerber werde das aber nicht
schmälern. „Wir werden in Deutsch-
land auch in diesem Jahr wieder eine
hohe dreistellige Zahl an neuen Mit-
arbeitern einstellen“, sagt Fasnacht.
Dennoch sei das Programm auch ein
Signal gegen den aktuellen „Hype“
um die jungen Talente: „Wir wollen

Stefan Bumm an seinem Arbeitsplatz am SAP-Standort St. Leon-Rot. Seine Aufgabe konnte bislang kein jüngerer Kollege übernehmen. BILD: ROTHE
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Immer mehr Rentner arbeiten

Erwerbstätigenquote
der 65- bis 70-Jährigen

Auch Rentner dürfen arbeiten
tenkasse einbezahlen und so ihre
Ansprüche kontinuierlich erhö-
hen können.

Anders sieht die Sache für Rent-
ner aus, die ihre Rente ausbezahlt
bekommen, obwohl sie die Regel-
altergrenze noch nicht erreicht
haben. Sie dürfen nur 450 Euro pro
Monat hinzuverdienen. Als Aus-
nahme werden nur zwei Monate
im Jahr gewährt, in denen jeweils
900 Euro verdient werden dürfen
(zum Beispiel, wenn Urlaubs- oder
Weihnachtsgeld ausgezahlt wird).
Wer mehr als 450 Euro monatlich
hinzuverdient, muss pauschale
Abzüge bei der Rente in Kauf neh-
men – was große Nachteile mit
sich bringen kann. mk

„Es wird dann nichts von der Rente
abgezogen“, erklärt ein Sprecher.
Die Regelaltersgrenze wird derzeit
schrittweise von 65 auf 67 Jahre
angehoben. Entscheidend ist der
jeweilige Geburtsjahrgang.

Allerdings muss der Arbeitge-
ber auch für arbeitende Rentner
den üblichen Beitrag in die Ren-
tenkasse abführen, nur der Arbeit-
nehmer bleibt beitragsfrei. Dafür
werden die eingezahlten Beiträge
aber nicht dem Rentner individu-
ell gutgeschrieben, sondern kom-
men der gesamten Solidargemein-
schaft zugute. Laut Rentenversi-
cherung gibt es derzeit Überlegun-
gen, dass arbeitende Rentner frei-
willig eigene Beiträge in die Ren-

Generell können Beschäftigte
auch im Rentenalter weiterarbei-
ten. Die Rente wird erst ausbe-
zahlt, wenn ein entsprechender
Antrag gestellt wurde. Wer freiwil-
lig weiterarbeitet, muss allerdings
weiter Abgaben in die Sozialversi-
cherungen bezahlen – gleichzeitig
kann er auf diese Weise seine Ren-
tenansprüche noch weiter erhö-
hen.

Auch Rentner, die ihre Rente
bereits ausgezahlt bekommen,
dürfen grundsätzlich so viel hin-
zuverdienen, wie sie wollen. Nach
Angaben der Deutschen Renten-
versicherung ist Voraussetzung
dafür lediglich, dass die sogenann-
te Regelaltersgrenze erreicht ist.

DIE ZUKUNFT
DER RENTE

Dämpfer fürs Gastgewerbe
BERLIN. Die deutschen Gastwirte
haben im Mai das geringste Umsatz-
plus seit acht Monaten eingefahren.
Die Erlöse der Branche stiegen auf
Jahressicht nur um 2,5 Prozent, wie
das Statistische Bundesamt gestern
mitteilte. Klammert man steigende
Preise aus, blieb sogar nur ein Plus
von 0,4 Prozent. Im April hatten die
Unternehmen noch 7,3 Prozent
mehr Umsatz in ihren Kassen. rtr

Deutsche Bank holt Simon
FRANKFURT. Nach dem spektakulä-
ren Rücktritt von Georg Thoma aus
dem Deutsche-Bank-Aufsichtsrat
Ende Mai hat das Institut nun Ersatz
gefunden. Wie die Bank gestern mit-
teilte, soll Stefan Simon das Amt
übernehmen. Der 46-jährige Jurist
will sich bei der Hauptversammlung
im Mai 2017 zur Wahl stellen. Simon
ist Partner der Anwaltskanzlei Flick
Gocke Schaumburg in Bonn und
Honorarprofessor an der Universität
zu Köln. dpa

EU segnet Eis-Ehe ab
BRÜSSEL. In Europa entsteht ein
neuer Eiscreme-Riese. Das neue
Unternehmen Froneri aus der Eis-
Ehe des Schweizer Konzerns Nestlé
(„Mövenpick“, „Schöller“) mit dem
französischen Unternehmen PAI
Partners („Milka“, „Landliebe“) hat
die Erlaubnis der EU-Kommission
erhalten. dpa

Ver.di will Eurowings-Vertrag
FRANKFURT. Bei der Lufthansa-Billig-
tochter Eurowings zeichnet sich ein
Konflikt zwischen den Gewerkschaf-
ten Ufo und ver.di ab. Ver.di versu-
che seit dem Frühjahr, mit der Euro-
wings-Spitze Verhandlungen über
einen Tarifvertrag für die Flugbeglei-
ter der Airline aufzunehmen, teilte
ver.di mit. Bislang habe es keine ver-
bindliche Antwort gegeben. rtr

KURZ UND BÜNDIG

Telefontarife Samstag – Sonntag
Ortsgespräche

Ferngespräche

Festnetz zu Mobil

Alle Anbieter mit Tarifansage; Quelle: Biallo.de
Kurzfristige Änderungen möglich. Stand: 15.7.16

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt
0-7 Sparcall 01028 0,10 60

Arcor 01070 0,69 60
01088 01088 0,77 60

7-8 Sparcall 01028 0,10 60
01052 01052 0,99 60
Star79 01079 1,49 60

8-19 01052 01052 0,99 60
Star79 01079 1,49 60
01088 01088 1,77 60

19-24 01097 01097 0,74 60
Arcor 01070 0,75 60
Tele2 01013 0,94 60

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt
0-7 Sparcall 01028 0,10 60

Arcor 01070 0,69 60
01088 01088 0,77 60

7-8 Sparcall 01028 0,10 60
01088 01088 0,77 60
Vodafone 01020 0,79 60

8-19 01088 01088 0,77 60
Vodafone 01020 0,79 60
Priotel 01068 0,85 60

19-24 01097 01097 0,64 60
Arcor 01070 0,65 60
Priotel 01068 0,85 60

Zeit Anbieter Vorwahl Ct./Min Takt

0-24 Tellina 01041 2,67 60
Priotel 01068 2,69 60
01097 01097 3,88 60

i GÜNSTIG TELEFONIEREN

Was Montag wichtig ist

� Daimler stellt Stadtbus vor

Daimler präsentiert als Vor-
griff auf die diesjährige IAA
Nutzfahrzeuge in Amsterdam
einen „Stadtbus der Zukunft“.

� Midea vor Kuka-Übernahme

Der chinesische Investor
Midea gibt bekannt, wie viele
Aktionäre des Roboterherstel-
lers Kuka das Übernahmean-
gebot angenommen haben.

Stichworte
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ff Wirtschaft

ff Zukunft

Fragen und Antworten 
zur Zukunft der Rente
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Hilfe für Eltern bei der
Suche nach einem Kitaplatz

Eltern, die in Stuttgart einen Kitaplatz suchen, sind oft verzweifelt. 

Es gibt viel zu wenige Plätze für Kinder unter drei Jahren. Außerdem 

sind Mütter und Väter im Dschungel der Anbieter und Behörden 

überfordert. Die Zeitung schlägt hier eine Bresche und sorgt mit 

ihrem Kita-Kompass für Orientierung.

„Chaos”, „undurchschaubares Verfah-

ren”, „ellenlange Wartelisten”, „Dut-

zende Bewerbungen” – solche Stich-

worte hört die Redaktion, wenn sie 

Eltern fragt, wie sie die Kitaplatzsuche 

für Kinder unter drei Jahren in Stutt-

gart erleben.

Derzeit fehlen rund 3.500 Betreu-

ungsplätze für diese Altersgruppe 

in der Landeshauptstadt. Zusätzlich 

erschwert wird die Suche, weil kaum 

jemand bei der Vielzahl von Anbietern 

und Betreuungsformen sowie einem 

schwer durchschaubaren Bewerbungs-

system durchblickt.

Die Idee des multimedialen Kitakom-

passes ist es, diese Situation nicht nur 

aufzuzeigen, sondern Eltern bei der 

Platzsuche zu unterstützen.

In einzelnen Kapiteln können sich Müt-

ter und Väter unter anderem in Videos, 

Grafiken und animierten Erklärstücken 

informieren: Welche Betreuungsfor-

men und -anbieter gibt es (zum Bei-

spiel Elterninitiativen, kirchliche Kitas, 

alternative Konzepte)? Wie setze ich 

meinen Rechtsanspruch durch? Wie 

bewerbe ich mich richtig und welche 

Kosten kommen auf mich zu?

Außerdem geben Eltern, die bereits 

einen Platz für ihr Kind gefunden 

haben, Tipps für die Suche, oder 

erzählen, was hinter den unterschiedli-

chen Konzepten (zum Beispiel Waldorf, 

Tagesmutter) steckt.

An der Umsetzung sind zwei Redak-

teure, ein Praktikant, eine Grafikerin 

und ein Programmierer beteiligt. Das 

Angebot ist eines der ersten Projekte 

im selbst entwickelten CMS des neuen 

Ressorts Multimediale Reportagen, 

das für die Webseiten von Stuttgarter 

Zeitung und Stuttgarter Nachrichten 

arbeitet.

Aus der Nutzerschaft gibt es positive 

Rückmeldungen, aber auch Anregun-

gen, zum Beispiel für weitere Betreu-

ungsangebote, die die Redaktion auf-

nimmt und einarbeitet.

Der Kitakompass wird zum Start in 

den Print-Ausgaben mit Texten zum 

Thema begleitet und wird mittlerweile 

als Zusatzangebot im Print und online 

verlinkt, wann immer das Betreuungs-

thema hochkocht. Um das Angebot 

aktuell zu halten, werden die Zahlen 

und Infos im Kitakompass regelmäßig 

überarbeitet.

Das serviceorientierte Projekt ist für 

die Eltern eine übersichtliche und all-

tagstaugliche Handlungshilfe.

Links: 

http://reportage2.stuttgarter-

zeitung.de/kitakompass 

http://reportage2.stuttgarter-

nachrichten.de/kitakompass 

Service lokalService lokal

Kontakt:

Stefanie Zenke, Ressortleiterin Multimediale Reportagen, Telefon: 0711/7205-1142, E-Mail: stefanie.zenke@stzn.de
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Viele Berliner schimpfen über den unpünktlichen öffentlichen Nahverkehr. Doch der Unmut ist nur 

zum Teil berechtigt, wie die Journalisten in ihrer Datenauswertung zeigen. Die Menschen können  

in der Multimedia-Geschichte sehen, wo sie auf den Bus warten müssen – oder auch nicht.

„Typisch BVG. Die kriegen es einfach 

nicht hin.” Solch ein Vorwurf ist von 

leidgeprüften Benutzern der Berliner 

Verkehrsbetriebe oft zu hören. Und 

er ist oft ungerecht. Denn an vielen 

Verspätungen ist einfach die Großstadt 

schuld. Hohes Verkehrsaufkommen, 

Unfälle und Staus, zugeparkte Bus-

spuren – schon gerät der Fahrplan aus 

dem Takt. 

In ihrem Webprojekt „Warum kommt 

der Bus zu spät?” sind Journalisten des 

Tagesspiegels gemeinsam mit einem 

Mobilitätsforscher des Urban Com-

plexity Lab an der FH Potsdam dem 

Thema auf den Grund gegangen. Sie 

haben die Live-ÖPNV-Daten des Ver-

kehrsverbunds Berlin-Brandenburg 

(VBB) sechs Wochen lang von Mitte 

Januar bis Ende Februar minütlich 

gesammelt und ausgewertet. 

Durch die ungewöhnliche Zusammen-

arbeit zwischen dem Programmierer 

aus einem Stadtforschungsteam und 

zwei Redakteuren lässt sich erstmals 

haltestellengenau zeigen, wo die Men-

schen im Winter oft ungewöhnlich 

lange auf den Bus warten.

Diese Daten setzt die Redaktion in 

Beziehung zur gefühlten Unpünktlich-

keit einiger innerstädtischer Buslinien, 

die de facto oft gar nicht so unpünkt-

lich sind.

In der Analyse werden die konkre-

ten und grundsätzlichen Ursachen 

von Verspätungen in der Großstadt 

beschrieben. Dabei zeigt sich auch, 

dass gerade Bus und Tram häufiger 

zu früh kommen, was für die Fahrgäste 

oft noch schlimmer ist.

Die Ergebnisse der Auswertung set-

zen die Webdesigner und Journalisten 

online in interaktive Karten und Tabel-

len um. Wer eine Linie anklickt, sieht, 

wie viel Prozent der Busse und Bahnen 

im Testzeitraum an den einzelnen Hal-

testellen zu früh oder zu spät kamen. 

Visualisiert wird unter anderem auch, 

zu welchen Zeiten Busse, Trams, S- 

und U-Bahnen aus dem Takt gera-

ten. Dazu gibt es ein großes Feature, 

das die Ursachen, die Zwänge und 

Lösungsmöglichkeiten beleuchtet.

Auf den Datenvisualisierungen ist 

schnell zu sehen: Nur zu absoluten 

Hochzeiten und nur auf sehr stark 

genutzten Linien fährt die Mehrzahl der 

Busse mit Verspätung. Den Rest der 

Zeit sind die Busse und Trams in Ber-

lin in der absoluten Mehrheit der Fälle 

pünktlich, oft sogar minutengenau. 

Link: 

http://haltestelle.tagesspiegel.de/

Service lokalService lokal

Kontakt:

Johannes Schneider, Kulturredaktion/Mehr Berlin, Telefon: 030/29021-14249, 

E-Mail: johannes.schneider@tagesspiegel.de
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Warum der Bus mal zu spät
und mal zu früh kommt
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Das Internet ist voller Erfolgsgeschichten von Veganern. Doch was steckt dahinter? Die Volontärin 

macht einen vierwöchigen Selbstversuch und berichtet davon auf allen Kanälen. Die eigenen –  

durchaus gemischten – Erfahrungen unterfüttert sie mit Fakten und Experteninterviews.

Die Idee für das „Vegan-Experiment” 

trägt Liviana Jansen schon lange mit 

sich herum. Sie lebt seit Jahren vege-

tarisch, aber auch die Produktionsbe-

dingungen von Milch, Eiern, Käse und 

Co. sieht sie oftmals kritisch. Hinzu 

kommen die viel verbreiteten Erfolgs-

storys von Menschen, die schon lange 

vegan leben. Und gilt Veganismus 

nicht als Weg, um den Hunger auf der 

Welt zu beseitigen?

Also auf zum Selbstversuch. Wie 

schwer ist es, auf alles Tierische zu 

verzichten? Was macht das mit Körper, 

Geist und Seele? Und wie lässt sich 

die vegane Ernährung in den Alltag 

integrieren?

Ihre vier Wochen ohne tierische Pro-

dukte begleitet die Volontärin mit 

einer crossmedial angelegten Serie, 

die sie selbst konzipiert und umsetzt. 

Die Beiträge erscheinen in den Print-

Ausgaben der Zeitung und auf den 

Online-Kanälen – mit jeweils an das 

Medium angepasstem Inhalt.

Die Artikel werden im Internet mit 

Videos und interaktiven Tools beglei-

tet. Zudem postet sie täglich auf Ins-

tagram und Facebook Bilder, Rezepte 

und Videobotschaften und bindet die 

Videos zusätzlich in den YouTube-

Kanal des Verlags ein.

Um das „Vegan-Experiment” nicht als 

reinen Selbstversuch zu gestalten, 

recherchiert die Volontärin Fakten zur 

Ernährung und zu den verschiedenen 

Produkten, führt Interviews mit Exper-

ten und besucht unter anderem eine 

Veganer-Messe und einen Veganer-

Stammtisch in der Region. Durch die 

Interaktion der Leser (online und off-

line), Kommentare und Likes auf Face-

book und Instagram entwickelt sich 

die Serie fortwährend weiter.

Die Publikumsresonanz ist viel größer, 

als die Volontärin erwartet hat. Viele 

Leser nehmen auf der Homepage oder 

in Facebook-Kommentaren Anteil, 

einige geben Tipps, etwa zu Rezepten 

oder veganen Käsesorten, oder wün-

schen der Protagonistin Durchhalte-

vermögen.

Nach Ende der vier Wochen ist Jansens 

Fazit durchwachsen. Auf alle tierischen 

Produkte will sie vorerst nicht verzich-

ten. Und sie will auch nicht so dogma-

tisch sein. Sie wird Teilzeit-Veganerin. 

Link zur Serie: www.zvw.de/vegan

Service lokalService lokal

Kontakt:

Liviana Jansen, Volontärin, Telefon: 07151/566-269, E-Mail: liviana.jansen@zvw.de 

Tofu, Möhren, Tomaten, Linsen, Grünkern, Kürbis und Nüsse – so soll also meine Kost die nächsten vier Wochen lang aussehen: Rein pflanzlich. Bild: Schneider

Selbstversuch: Vier Wochen vegan
Serie „Das Vegan-Experiment“, Teil 1: Unser Redaktionsmitglied Liviana Jansen verzichtet einen Monat lang auf Tierisches

Doch nun soll Schluss mit den Ausreden
sein: Vier Wochen lang will ich mich rein
pflanzlich ernähren und auch im Alltag auf
tierische Produkte, wie zum Beispiel Leder-
schuhe, verzichten. Ich bin zuversichtlich:
So weit kann der Weg von vegetarisch zu
vegan ja nicht sein.

Den nötigen Druck schafft der Redakti-
onsplan. Und wenn das nicht reicht, die
Kollegen. Deren Kommentare reichen von
„Bin gespannt, was rauskommt“ über ge-
hässige Witze bis hin zu Mitleidsbekundun-
gen: „Oh je, du Arme. Dann wirst du be-
stimmt ganz schwach.“ Grund genug, das
Experiment auch wirklich durchzuziehen
und die vier Wochen durchzuhalten. Das
wäre doch gelacht ...

zichten?
Auch was Welternährung und Klima-

schutz angeht, dürften Veganer ein deutlich
ruhigeres Gewissen haben als andere Zeit-
genossen: Laut einer Studie der Oxford-
Universität könnten bis zum Jahr 2050
jährlich rund acht Millionen Menschen we-
niger sterben, wenn sich die komplette Erd-
bevölkerung von nun an vegan ernährte.

Auch die Emission von Treibhausgasen
könnte demnach drastisch reduziert

werden – und zwar um bis zu 70 Prozent.
Etwa 80 Prozent der weltweiten Treibhaus-
gas-Emissionen gehen auf die Nutztierhal-
tung zurück. Und natürlich winken da noch
alle möglichen Online-Ratgeber mit schier
atemberaubenden Gesundheitsverspre-
chungen: Veganer sollen ein geringeres Ri-
siko für Volkskrankheiten wie Diabetes
oder Bluthochdruck haben, weniger anfäl-
lig für Herz-Kreislauf-Erkrankungen und
sogar Krebs sein. Hautunreinheiten, so ei-
nes der Versprechen, sollen quasi von selbst
verschwinden. Neu-Veganer frohlocken,
sich noch nie so fit und wach gefühlt zu ha-
ben, wie seit ihrer Ernährungsumstellung.
Auch etliche Prominente werben für einen
tierproduktfreien Lebensstil. So lebt bei-
spielsweise die Schauspielerin Anne Hatha-
way komplett vegan, ebenso die amerikani-
sche Talkmasterin Ellen DeGeneres. Auch
Bill Clinton, Bryan Adams und James Ca-
meron tun es: Sie alle sind Veganer.

Dirk Nowitzki soll dank veganer Kost
keine Atemproblememehr haben

Sogar sportliche Höchstleistungen sollen
mit – oder gerade wegen – einer rein pflanz-
lichen Ernährung möglich sein. Leichtath-
letiklegende Carl Lewis hat seine besten
Leistungen mit 30 Jahren erbracht, als Ve-
ganer. Und der Basketballer Dirk Nowitzki
soll keine Probleme mehr mit verschleimten
Nebenhöhlen haben, seit er auf Milchpro-
dukte verzichtet.

Doch was ist eigentlich dran an den vega-
nen Erfolgsgeschichten? Und wie schwierig
ist es, auf alles Tierische zu verzichten?
Neugierig war ich schon länger, bislang
hatte sich aber mein innerer Schweinehund
mit seiner Lust auf Milchkaffee, Spiegel-
eier, Käse und Joghurt immer durchgesetzt.

Von unserem Redaktionsmitglied
Liviana Jansen

Waiblingen.
Das Internet ist voll von veganen Er-
folgsgeschichten. Doch was steckt da-
hinter? Das will ich herausfinden und
wage ein Experiment: Vier Wochen lang
werde ichmich rein pflanzlich ernäh-
ren. Also bye-bye Milchkaffee, Spie-
gelei und Käsebrot und willkom-
men Soja-Latte, Tofu und veganer
Auberginen-Aufstrich.

Ich mag Tiere, also esse ich sie nicht.
Das ist seit Jahren mein Motto. Fisch,
Fleisch und andere tierhaltige Produk-
te (zum Beispiel Gelatine, also auch
Gummibärchen) habe ich schon lange
von meinem Speisezettel gestrichen.
Aber Käse landet weiterhin auf mei-
nem Brot, Kuhmilch in meinem Kaffee
und Hühnereier in der heimischen
Bratpfanne. Natürlich weiß ich über
die Herstellungsbedingungen dieser
Lebensmittel Bescheid: Für die Eier-
produktion werden jährlich schät-
zungsweise 50 Millionen männliche
Küken kurz nach dem Schlüpfen ge-
schreddert – das gilt auch für Bio-
Hühner. Milchkühe fungieren als Ge-
bärautomaten und viele von ihnen se-
hen in ihrem kurzen Leben nur ein ein-
ziges Mal eine Wiese – vom Transporter
aus, der sie zum Schlachthof bringt. Wenn
ich es mit meiner Liebe zu Tieren also wirk-
lich so ernst meine, müsste ich dann nicht
eigentlich auf alle tierischen Produkte ver-

Was bedeutet vegan?
� Veganer verzichten nicht nur auf
Fisch und Fleisch, sondern auch auf
Milchprodukte, Eier und Honig. Sie
verzehren also keinerlei tierische Le-
bensmittel.

� Viele Veganer achten auch bei All-
tagsgegenständen und Kleidung
darauf, dass keine Produkte tierischen
Ursprungs, wie beispielsweise Leder,
Wolle oder Seide verarbeitet sind.

� Nach Angaben des Vegetarierbun-
des Deutschland leben in Deutschland
etwa 900 000 Menschen vegan. Die
Zahl der Vegetarier wird mit sieben
Millionen beziffert.

@ Video auf zvw.de/vegan

„Die Nacht der Musicals“
in Waiblingen

Erstmals „Aladdin“ ins Programm aufgenommen

griert. Laut Veranstalter finden auch mo-
derne Inszenierungen ihren Platz zwischen
den Klassikern der Historie. Unter anderem
die Geschichte um den ehemaligen Straßen-
boxer Rocky Balboa aus der gleichnamigen
Filmreihe mit Sylvester Stallone oder die
Geschichte um den charmanten Straßen-
dieb Aladdin. Das Musical wird, der Presse-
mitteilung zufolge, in der kommenden
Tournee erstmals in das Programm von
„Die Nacht der Musicals“ aufgenommen.

Mit „ausgefeiltem Licht- und Soundkon-
zept, erstklassigem Tanzensemble und auf-
wendigen Kostümen“ wirbt der Veranstal-
ter. Tickets sind an allen Vorverkaufsstel-
len, auf www.dienachtdermusicals.de und
unter der ASA-Ticket-Hotline � 01 80/
6 57 00 66 (0,20 Euro/Anruf*) erhältlich
(*aus dem deutschen Festnetz, Mobilfunk-
preise max. 0,60 Euro/Anruf).

Waiblingen.
„Die Nacht der Musicals“ feiert ihr 20-jäh-
riges Jubiläum mit einer Tournee durch
ganz Deutschland, Österreich und die
Schweiz. Gesungen werden unter anderem
Stücke aus „Aladdin“, „Das Phantom der
Oper“ und „Cats“, heißt es in einer Presse-
mitteilung. Am Montag, 30. Januar, gastiert
die Show in Waiblingen im Bürgerzentrum.
Beginn ist um 20 Uhr.

In einer über zweistündigen Show prä-
sentieren Stars der Originalproduktionen
Balladen aus „Evita“ ebenso wie rockige
Rhythmen aus „Falco“. Die größten Hits
aus weltbekannten Produktionen wie
„Tanz der Vampire“ oder „Das Phantom
der Oper“ werden in Solo-, Duett oder En-
semblenummern dargeboten. Mit „Mamma
Mia“ sind auch die Songs der schwedischen
Pop-Gruppe Abba in das Programm inte-

Freude wächst,
wenn man sie teilt
Ökumenische Kinderbibelwoche in Hohenacker

dessen Zentrum Jesu Gleichnis vom Fest-
mahl steht, zu dem alle eingeladen sind.
„Zwar sind wir noch nicht so weit, dass wir
ökumenisch das Abendmahl feiern können,
aber wenigstens ein Agapemahl soll uns
verbinden“, schreibt Pfarrer Frank. Große
und Kleine, Evangelische und Katholiken –
immerhin ein kleiner Schritt sei das auf
dem Weg zum gemeinsamen Abendmahl.

Es sei zwar nicht sicher, ob die Kinder
alle „echt satt“ geworden sind. Aber allen
habe es großen Spaß gemacht. „Und sie ha-
ben etwas entdeckt, das durch Teilen nicht
weniger, sondern mehr wird: die Freude“,
berichtet der Pfarrer.

Dazu habe auch die kleine Band beigetra-
gen, die die Kinder beim Singen unterstütz-
te. Manche Lieder seien noch draußen auf
der Straße zu hören gewesen.

Waiblingen-Hohenacker.
Die Ökumenische Kinderbibelwoche
in Hohenacker ist in vollem Gange. Das
berichtet Pfarrer Karl Frank. Das Mot-
to der Woche: „Echt satt“.

70 Kinder sind seit Donnerstag jeden Vor-
mittag im Gemeindehaus, um mit einem Bä-
ckergesellen namens „Weggle“ im Bibel-
theater Geschichten zum Abendmahl mit-
zuerleben. Unter Anleitung von über 30
Mitarbeitern haben sie bereits kleine Brote
gebacken und Mitbringsel gestaltet. Am
Samstag erwartet sie noch ein Stationen-
lauf und am Sonntag schließt die „Kibiwo“
ab mit einem Familiengottesdienst um 10
Uhr im evangelischen Gemeindehaus, in

Waiblingen.
Eine Sitzung des Jugendgemeinderats
findet am Montag, 7. November, von 18
Uhr an im Besprechungsraum (Markt-
gasse 1, über der Marktgarage) statt.

Waiblingen.
6000 Euro Schaden hat am Donnerstag
gegen 17.30 Uhr ein 78-jähriger Merce-
desfahrer verursacht, als er in der Fron-
ackerstraße einem entgegenkommenden
Omnibus auswich und einen geparkten
VW schrammte.

Waiblingen.
Der Waiblinger Wochenmarkt findet na-
türlich mittwochs und samstags, 7 bis 13
Uhr, statt. Nicht sonntags, wie wir in un-
serer jüngsten Ausgabe behauptet haben.

In Kürze

Tippdes Tages

Jesidinnen heute
Entführung, Vergewaltigung, Miss-
brauch, Menschenhandel – Gewalt hat
viele Gesichter. Zum Schicksal der 2014
vom IS verschleppten jesidischen Frau-
en veranstalten das Waiblinger Frauen-
zentrum (Fraz) und der Frauenverband
Courage am Dienstag, 8. November, von
19 Uhr an einen Informationsabend in
den Räumen des Fraz im Familienzen-
trum Karo. Anlass ist der Internationale
Tag gegen Gewalt an Frauen am Frei-
tag, 25. November.

Die Traumatherapeutin Ulrike Held
aus Tübingen wird laut Pressemittei-
lung über Gespräche mit den betroffe-
nen Frauen berichten, über deren Er-
lebnisse, ihren Mut und ihre Hoffnun-
gen. Held besuchte im August 2015 im
Auftrag des kurdischen Frauenfrie-
densbüros in Europa ein Flüchtlings-
camp im Nordirak, um ein Traumahil-
fezentrum aufzubauen und die Öffent-
lichkeit für die Erlebnisse der Jesidin-
nen zu sensibilisieren. Derzeit seien im-
mer noch an die 3200 Frauen und Mäd-
chen in der Gewalt des IS. Die ehemali-
ge IS-Gefangene Nadia Murad wurde
vor kurzem von den Vereinten Nationen
zur Sonderbotschafterin für die Opfer
von Menschenhandel ernannt.

Tipps fürs Wohnen
im Alter

Waiblingen.
Beim Seniorenmittag am Dienstag, 8.
November, der von 14.30 Uhr an im Ja-
kob-Andreä-Haus stattfindet, ist der
Vorsitzende des Stadtseniorenrats Rüdi-
ger Deike mit dem Thema „Wohnraum-
anpassung fürs Alter“ zu Gast. Die Fra-
ge, um die sich sein Vortrag dreht: Wel-
che Veränderungen erleichtern das Blei-
ben in der bisherigen Wohnung?

Bürgerbüro schließt am
Montag früher

Waiblingen.
Das Bürgerbüro im Foyer des Rathauses
Waiblingen schließt am kommenden
Montag wegen einer Personalversamm-
lung schon um 13 Uhr; am Nachmittag
bleibt es geschlossen. Dies gilt auch für
das Ausländeramt, das Einwohnermel-
deamt und das Standesamt. Am Diens-
tag, 8. November, sind die Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter wieder zu den übli-
chen Öffnungszeiten anzutreffen: diens-
tags, mittwochs und freitags von 8 Uhr
bis 13 Uhr, montags und donnerstags von
8 Uhr bis 18 Uhr sowie samstags von 9
Uhr bis 12 Uhr.

Energie-Infoabend
auf der Korber Höhe

Waiblingen.
Zu einem Informationsabend lädt die
Energieagentur Rems-Murr am Diens-
tag, 8. November, von 18 bis 19.30 Uhr
zum Korber-Höhe-Treff ins Mikrozen-
trum (Salierstraße 7/3) ein. Die Themen
sind Fenstererneuerung, Fernwärmever-
sorgung sowie Fördermöglichkeiten
energetischer Sanierungen durch Stadt,
L- und KfW-Bank. Zu Gast sind das In-
genieurbüro Frank, Rolf Bartel, Leiter
der Abteilung Wärme- und Energieer-
zeugung der Stadtwerke Waiblingen,
und Michael Schaaf, Sanierungsmanager
der Energieagentur. Infos gibt’s unter
0 71 51/97 51 73 -0 und info@ea-rm.de.

Kompakt

Europa-Quiz
im ForumMitte

Waiblingen.
Zu einem zweiten Europa-Quiz lädt der
Verein Bürger Europas gemeinsam mit
dem Stadtseniorenrat am Dienstag, 8.
November, von 15 Uhr an ins Forum Mit-
te ein. Besonders um den Euro geht es
diesmal. Dazu gibt’s neben kleinen Sach-
preisen auch Kaffee und Kuchen.
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